
Zeit ohne Farben 
 
Sie stand am Ufer des Sees. Regen fiel in ihr Haar. Lief über ihr Gesicht, 
ganz sanft. In ihre Augen.  
Sie weinte nicht. Nicht mehr. Vorbei die Tage, ihre Tränen vereint mit 
dem Regen. Vereint zu endlosen Rinnsalen. Vorbei. Vorbei die grauen 
Tage. Die Tränenwege auf ihren Wangen. Ausgehöhlt fühlte sie sich. 
Schwarz. Alles Wasser war aus ihr gesogen. Ausgetrocknet der See in 
ihr. Dieses tiefe, unergründliche Blau in ihr - leer geweint. In den Regen 
geweint. Mit ihm geweint. Tropfen zu Tropfen. Salz und Wasser. Eins 
mit dem Regen. Regen, der in ihr Haar fiel. Ihr Gesicht berührte. Unter 
ihre Haut lief. In ihr verstummtes Herz eindrang. Ihr Herz. Übergelau-
fen. Dieses schlagende, pochende, hüpfende, singende, tanzende, leben-
dige, liebende Herz. Bevor die Grauzeit begonnen hatte, der Regen ge-
kommen war. Zuerst ihr Lachen, dann ihre Tränen gefressen, den Ge-
sang ihres Herzens erstickt hatte. Erstickt. Ihr Herz. Bevor ... (é) 
 
 

Schwarzwasser 

 
Die Nacht war heran geschlichen. Hatte den Rest Grau verschluckt, in 
Finsternis verwandelt. In tiefste Schwärze. 

Sie stand am See, ihren Blick an das Wasser verloren. Schwarzwasser, dachte sie, Schwarzwasser. Sie stand einfach 
da. Ein Hauch. Ein Schatten. Am See. Schwarzwasser. Tonloses Flüstern. Sie stand da, stand einfach da. Ver-
schwamm in einem schwarzen, windberührten Spiegel. Schwarz. Der See. Der Spiegel. Ihr Bild. Ihr Sein. Nichts. 
Der Wind griff nach ihr. Eisig. Sie spürte ihn nicht. Starrte in das Schwarz. Durch es hindurch. Ihr Blick ver-
schwand in der Tiefe. 
Dahinter. Was lag dahinter? Hinter diesem Schwarz. Und darin? Erlösung? Ende? Nichts? Hinter ihr lag alles. Alles! 
Und in ihr? Nichts mehr in ihr. Nichts! Dieses unfassbare Nichts in ihr. Nicht Leere. Nicht Kälte - Nichts. 
Der Wind zerrte an ihrem Haar. Raute das Schwarz auf. Zerstörte den glatten Spiegel. Nichts hatte Bestand. Ihr 
Blick floh fort vom See. Kroch hinter ihre Stirn. Verbarg sich in ihr. Zog das Schwarz tief in sie hinein. Sie fror. 
Zog ihren Mantel fester um sich, schlang sich in ihre Arme. Sie war in sich. In ihr fror es - das Nichts. (é) 
 
 

M ondmelodie 
 

Der See zog sie zu sich hin. Magisch. Ahnung der Morgendämmerung. Rosenholzfarbene Ahnung der Himmel. 
Verheißungsvoll. Der See lag in tiefem Schlaf. Träumend. Auch der Schwan schlief. Still. Alles lag still. So still. Stille 
auch in ihr, tiefe Stille. Noch ohne Farbe, noch unbeschrieben ihr Kleid dieses Tages. Mondhauch, Rosenholzah-
nung. Mondsehnsucht atmend. Rosenholzhauch in ihrem Haar. Haar, das ins Gestern wehte. 
 

Der Wind, er wehte sie heran, diese Melodie, die sie umfing. Melodie einer anderen Zeit. Weich. Schmerzend. Von 
sehr weit her. Mondmelodie. Mondzeit damals. Mondliebe. Silbergewand. Nachtstreicheln. Diese Melodie. 
Ihr Klang trug eine andere Zeit auf ihre Haut, in ihr Herz. Zeit voller innigem Flüstern, Schweigen. Wissend. Zeit  
der Blicke, der Berührungen. Diese Melodie, für sie beide 
komponiert. In verwehten Nächten. In einem anderen 
Leben. Mondhände auf ihrer Haut. Mondküsse (...) 
 
 

M onderinnerung 
 

Mondlicht durchdrang sie, erinnerungsschwer. Der 
Nachtsee spiegelte sie. Sie und den Mond. Zwei Monde. 
Aus den Tiefen stieg die Melodie. Die eine, die keine Worte 
brauchte. Diese Melodie, die sie fort trug, wieder und 
wieder. Zurück. Über die Zeitbrücke. Fort von den Schat-
ten. Dem Eis. Weit fort nach ĂEs war einmal ...ô (é) 
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Sternenregen 
 

Diese Liebe zur Nacht. Vertrauen in ihr Schwarz, ihre Ver-
schwiegenheit. Alles, was ihr geblieben war. Und der See, der ih-
ren Mond spiegelte. Sie, Mondin in seinen schwarzen Tiefen. Er, 
ihr Mond, unerreichbar fern in schwarzen Weiten. 
Erinnerung flüsterte der See, zog sie an. Wie in jener Zeit, jener 
zweisamen Zeit, in der sie ihr Venuskleid trug. Kleid aus Feuer-
nebel, aus Versprechen, Mondlicht und Zärtlichkeit. Dieses 
Kleid. Nacht für Nacht. In der Verschwiegenheit ihrer Geheim-
nisse. Am See. Einen Sternensommer lang, den Nachtlauten lau-
schend. Seinen Liebesworten. Flüstern. Gehaucht unter ihr Ve-
nusgewand. (é) 
 
 

T anz im Wind 
 

Er hatte sie erwartet, der See. Zeigte ihr einen blauen Spiegel. 
Klarer Tag voll klirrender Luft, die in ihre Lungen stach. Voller Wirbel, die ihr den Atem nahmen. Ihre Füße 
trugen sie fort. Zur alten Weide, die sie verbarg unter ihrem Silberschleier, der lichter wurde. Silberteppich 
dämpfte ihren Schritt. Die Schwänin zog vorbei, allein. Winterahnung im Gefieder. Ihr folgte ihr Blick. Entführ-
te sie in jenen anderen Herbst. Herbst voller Farben. Feuerherbst. Voller Zauber. Glühende Wälder. Gelb. 
Gold. Rot. Leuchtend für sie. Herbst der Gerüche. Pilze. Nüsse. Dunkle Erde. Seine helle Haut. Übermütiger 
Wind in seinem dunklen Haar. Liebe. Herbstliebe, prall, ungezähmt, unendlich scheinend ... (é) 
 
 

E isiges Schweigen 
 

Blind der Spiegel des Sees. Blind ihr Blick. Stille. Eisfarbene, zitternde Stille. Das Schwanenpaar zeigte sich 
nicht. Sehnsucht in ihr nach dem vertrauten Anblick. Ahnung von Leben in dieser unerträglichen Stille. Dieser 
eisigen Leblosigkeit. Selbst der Wind schwieg. Allein ihr schwerer Schritt auf hart gefrorenem Grund. Abwei-
send. Tag ohne Zeit. Zeit ohne Sinn. Kein Ziel. Kein Weg. Nichts. Wald. Kahl und kalt. Abweisend jeder Baum, 
starr. Dunst, der alle Konturen verwischte. Sie mied seine Nähe, unbewusst. In innerer Stille gefangen. 
 
 

Unzerstörbares Band 
 

Sie erinnerte einen anderen Winter, weit vor seiner Zeit. Kinderzeitwinter. Ihre 
Urgroßmutter und sie unterwegs im Eiswald. Damals. Sie erinnerte ihr Lachen. 
Ihre Freude. Ihr Staunen. Das vor allem. Sehr alt musste ihre Urgroßmutter 
damals schon gewesen sein. Sehr, sehr alt. Aber dieses Staunen und eine unver-
gleichliche Würde, die hatte sie sich bewahrt. Durch all ihre Lebensjahre. Über 
Widerstände hinweg, durch Enttäuschungen hindurch hatten dieses Staunen und 
ihre Würde sie getragen. Und ihr unverbrüchliches Vertrauen. (é) 

 
 

Das Geheimnis des Schnees  
 

Stille. An diesem Morgen. Völlige Stille. Unsichtbar lag der See. Irgendwo. Das 
Grau des Himmels fiel auf die unberührte Haut des Sees. Grau verband sich mit 
Weiß. Trostlosigkeit mit Unberührtheit. Kein Horizont. Nichts. Kein Mensch. 
Schweigend lag der See unter seiner kalten Decke. Unbewegt. 
Kein Halt für ihren Blick. Kein Laut. Stille, die fror. Die Kälte gebar. Graue Kälte. 
Die sie anfiel. Ihren Atem sichtbar machte. In sie strömte. Tief in sie hinein. 
Schwan und Schwänin verbargen sich. Wärmten einander. Sie fror. Trank Kälte. 
Eis. 
Dennoch. Sie ging. Ging weiter, langsam. Schritt um Schritt. Immer weiter. Durch das Grau. Dachte nichts. 
Fror. Und ging. Sehr langsam. Ziellos. Weglos. Ahnend. Spürend. Das Nichts. Diese Leere. Schwere Leere. Die  



sie füllte. Auf ihr lastete. In ihr. Sie durchdrang. Leere. Verlorenes Gestern. Einsamkeit. 
In dieser Stille. Selbst der Wind schlief. Ließ sie allein. (é) 
 
 

E isdiamanten 
 

Dieser Schnee. Das Weiß. Es blendete. Für einen Moment schloss sie die Augen. Wo-
hin? Weiter ging sie. Hinein in das steigende, sich auflösende Grau. Ahnung von Far-
ben. Von Licht. Von Tönen und Klängen. Blau. Sonnenahnung. 
Plötzlich brach die Sonne durch, glitzernde Begrüßung. Sich verflüchtigende Schleier. 
Licht, das stärker war, stärker als alles. Das die Augen überforderte. Glanz, der alles 
überstrahlte. Gleißender Tag, der sie anstrahlte. Aus ihr herausstrahlte. Das Licht hob 
den See aus dem Weiß. Leicht. Durchscheinend blau lag sein eisiger Spiegel. Der See, 
der den Himmel eingeladen hatte. Oder war es der Himmel, der sich dem See schenkte 
an diesem Tag? Tag voller Blau. Voller Ahnung. (é) 
 
 

Widerhall 
 

Der See. Wieder und wieder hatte er sie gerufen. Immer war sie seinem Ruf gefolgt. 
War zu ihm gekommen. Kam immer noch. Tag um Tag. Nacht um Nacht. Stumme 
Zwiesprache. Wandeln in Erinnerung. Ihr Vertrauter. Der See. Mit ihm nun der Blick 
ins Jetzt, ins Morgen. Nicht mehr nur zurück. 

Tag und Nacht. Sonne und Regen. Unendliches Blau. Völlige Farblosigkeit. Alles, alles hatte sie erfahren an 
seinen Ufern. Momente unvergesslicher Blicke und Berührungen. Augenblicke erstarrender Kälte. Windstille und 
Sturm. Feuer und Asche. Verschmelzung und Zerfall. Ihr Strahlen hatte er widergespiegelt. Ihre Tränen in sich 
aufgenommen. Sie hatten seinen Spiegel zerstört. Der See. Ihr Freund. Ihr Vertrauter. (é) 
 
 

Abschied vom See 
 

Es war an der Zeit, den sicheren See und seine Ufer zu verlassen, diese so vertraute Landschaft. Und das 
Schwanenpaar, das ihr lieb geworden war. Das gemeinsam in den neuen Frühling schwamm. Wohin sollte sie 
sich wenden? Wo war ihr Zuhause? Sollte sie sich den Flüssen zuwenden? Welchem Strom folgen? Ihrem 
luftigen Kopfstrom? Dem pochenden Strom ihres Herzens? Den ruhigen Strömen ihres Bauches? Worauf sollte 
sie achten, horchen? 
Sie war leer. Gefüllt mit einer Leere, die voller Erwartung in ihrem Herzen schlug.  
Es gab nur ihr Jetzt. (é) 
 
 

I m Haus des Waldes 
 
Der dunklen Silhouette des Waldes näherte sie sich. In sich trug sie die Ruhe des 
Sees. Sein Blau. Die Lichtpunkte des Schwanenpaares. Spürte den Wind noch im 
Rücken. Abschiedswind. Dunkler Horizont.  
Nicht länger zögern. Fester zog sie ihren Mantel aus Hoffnung um sich. Hüllte 
ihre Ängste in ihn ein. Ihre noch unsicheren Schritte, strebend nach Veränderung. 
Lauter ihr Herzschlag, je näher sie dem dunklen Horizont kam. Er löste sich auf 
in einzelne Silhouetten. Hier ein Hügel. Dort ein Baum. Erfüllt von Windflüstern. 
Anderer Wind. Unbekanntes Flüstern. Nicht von Gestern flüsterte es in den 
Bäumen. Vom Jetzt. Von ihr. Von ihrer Suche, ihrem Weg. (é) 
 
 

I m Labyrinth der Nacht 
 

Ein Tuch aus dunkelndem Grün und Grau. Dämmerung brach herein. Der Wind 
verließ die Baumkronen, wurde kühler, sank zur Erde, legte sich zwischen den 
Wurzeln schlafen, verkroch sich zwischen Steinen. Im Moos. Zwischen winzigen  



Blüten. Im Unterholz. In Höhlen. Zog sich hinter die Hügel zurück. 
Die Dämmerung veränderte alles. Eine andere Stille breitete sich aus. Feuchte Kühle kletterte aus dem Waldbo-
den. Abweisend. Überzog Moos und Gestein, kroch ihre Beine hinauf. Unter ihren nutzlosen Mantel. Ihre Haut. 
In ihr Herz. Stunde der Gnome und Trolle, der Waldgeister. 
 
 

Sturmnacht 
 

Wind kam auf. Zuerst spürte sie ihn kaum. Er zupfte an ihrem Mantel, durchstöberte ihr Haar, spielte auf ihren 
Wangen. Sie begrüßte ihn freudig, wie einen schon lange erwarteten Freund. Vertrauter, der Grüße brachte von 
ihrem See. Von den Schwänen, die längst schliefen, einander, Gefieder an Gefieder, wärmten. Sie erkannte ihn 
nicht als Fremden. 
Der Wind wuchs an, wurde stärker und stärker. Trieb ihr das Haar ins Gesicht, sprang sie an, zerrte den Schutz 
aus ihrem Mantel, trieb sie vor sich her, umringte sie, blies ihr entgegen, trieb Äste in ihre Augen. Erde, Blätter 
und Tränen. Zwang sie ins Dickicht, hinter Baumstämme. Schutz suchend vor ihm, der doch ihr Freund 
gewesen war in jenen Zeiten. In Tanz und Trauer. Ihr Freund. (é) 
 
 

Aurora 
 

Den Hügeln entstieg ein neuer Morgen. Ein pfirsichfar-
bener Morgen. Der sie erschöpft fand. Am Waldrand. Er-
schöpft von diesem nächtlichen Sturm. Der in ihr getobt, 
an ihren Kräften, an verschlossenen Türen gezehrt hatte. 
Sie warf ihren Mantel zurück. Erhob sich. Mühsam. Schüt-
telte Zweige, Blätter und Moos aus ihrem Haar. Sie musste 
langsamer gehen. Achtsamer. Noch war sie nicht so stark, 
wie sie es sich wünschte. Sie befand sich erst am Anfang. 
Am Anfang dieses Weges in ihr neues Leben. (é) 

I nneres Land 
 

Der See. Sie vermisste ihn noch. Den vertrauten Anblick. Seine Sicherheit. Seine Ruhe. Und das Schwanenpaar. 
Vertrautes Gestern. Vertrauter Schmerz. Gefühle, die sie kannte. Ertragbar geworden. Irgendwie. Aber jetzt? 
Die Leere machte sie frei und unsicher zugleich. Übertönte manchmal die Sehnsucht nach Leben. Diese Leere, 
die sie gezwungen hatte, vertraute Wege zu verlassen. Sie wusste, dass es gut war. Gut. 
Diesen Weg musste sie allein gehen. Den Weg, ihre Leere neu zu füllen. Mit sich selbst. Mit Leben. Schmerzlich 
manchmal, das Alleinsein. Es war ein anderer Schmerz. Nicht weniger intensiv. Nur anders. Unumgänglich. (é) 
 
 

Berstende Steine 
 
Schlaf. Gnädig und gnadenlos zugleich mit seinen Traumbildern. Beschüt-
zend. Quälend. Setzte eine andere Welt in ihr frei. Sie fand sich wieder in 
ihrem Wald. Traumhauch noch in ihrem Blick. Verwirrt. Ohne Orientie-
rung. Welche Geschichten hatte der Schlaf erzählt? Welche Bilder heraufbe-
schworen? Welche Tür eine Traumzeit lang geöffnet? (é) 
 
 

Wasser des Lebens 
 

Regen weckte sie. Streichelte ihr noch immer tränennasses Gesicht. Lief 
durch ihr Haar. Ihren nachtverlassenen Körper  hinab. Zu ihren Füßen. 
Warmer Regen. Gewand aus Regenfäden gewoben. So zärtlich. Schwemmte 
fort, was beschwerte. Alle Splitter dieses zerborstenen Steins. Reste verkrus-
teten Herzblutes. Diese qualvolle Nacht. Der Regen nahm alles mit sich. 
Den ersten Stein. Ein Stein von so vielen. Seine unzähligen Splitter. Dieser 
sanfte Regen. (é) 
 



Wi ldrosenzeit 
 

Beerensträucher am Rand einer Lichtung. Zeit ihren Hunger zu stillen. Sie brach die 
Beeren. Betrachtete die dunklen Perlen in ihrer Hand. Schmeckte ihre Süße, ihren Saft. 
Zeit, dieses Geschenk zu achten. Zeit zu genießen. 
Wilde Rosenhecken säumten ihren Weg. Wild, üppig,  betörend  leuchteten und dufte-
ten die Blüten. Ihre Finger glitten wie von selbst über die samtenen Blätter. Fingen den 
schweren Duft ein. Sorgsam brach sie eine Handvoll der Blütenblätter. Nahm sie mit 
sich. Und diesen Duft, diesen unbändigen Duft. Duft wilder Rosen. Wildrose. Sie. (é) 
 
 

Wanderungen 
 

Der Wind trug sie fort. Fort von dieser zärtlichen Wiese. Den sinnlichen Gräsern. Den 
schmeichelnden wilden Blumen. Nahm sie mit sich. Zog sie fort. Nahm sie an die 
Hand. Legte sich freundlich auf ihre Wangen. Um ihren Körper. Umschlang ihr Kleid. 
Hüllte sie ein in Wind. Ein neues Kleid wünschte sie sich. Ein anderes. Nur widerwillig 
hatte sie ihr Kleid wieder übergestreift. Dieses Kleid aus einem anderen Leben. Das 
sich wie eine Zwangsjacke um sie zog. Sie sträubte sich. Gegen dieses Kleid. Gegen die 
Erinnerung. Gegen ihr altes, abgeworfenes Leben. So wie eine Schlange wollte sie sich 
häuten. In eine neue Haut schlüpfen. Eine, die besser zu ihr passte. Die sie selbst für 
sich erschaffen und beschreiben wollte. Die ihr eigen war. Ihrem Wesen. Eine neue 
Kleiderhaut. Lebendig. (é) 

 

E insiedlerin 
 

Leben. So weit und unendlich lag es in ihr. Leben. Sie war das Leben! Mit jedem Atemzug. Jedem Schritt. Jedem 
Blick. Mit ihrem Staunen. Ihrer Suche. Ihrer Sehnsucht. Mit dieser Wanderung. Diesem langen Weg in ihre 
Mitte. Die Urfrau wiederzufinden. Die jenseits aller Märchen und Mythen lebte. Die sie verschüttet hatte. (é) 
 
 

D ie Kathedrale des Waldes 
 

Fast wie eine heilige Handlung empfand sie ihre Wanderung. Plötzlich. Unerwartet, dieses Empfinden. Ließ sie 
innehalten. Sich umsehen. Jeden Baum achtsam betrachten. Diese unzähligen Schattierungen allen Grüns, die 
vielfältigen Formen der Blätter. Die Rinden. Feine Gräser, unscheinbare, pastell-farbene Waldblumen. Das 
dunkle, feuchte Moos. Waldbodenwege. Tannenadelwege. Die Luft. Den Sauerstoff. Die Bäume bildeten hohe 
Bögen mit ihren Blätterkronen. Wie Lichtfäden spannten sich Sonnenstrahlen bis zu ihren Füßen. Berührten ihre 
Haut. Fernes, weiches Licht, das sie einhüllte, umleuchtete.In dem Staubkörnchen tanzen und filigrane Spinnen-
netze aufstrahlten. Barfuß schritt sie über erdige Wege. Fühlte jedes Sandkorn, jedes Steinchen unter ihren 
Fußsohlen. Erdete sich. Mit Andacht nahm sie diesen Wald wahr. Diese winddurchflutete Kathedrale der Natur. 
(é) 

 
 

M ärchenpfade 
 

Auf Märchenpfaden schien sie zu wandern. 
Auf Wegen ihrer Kindheit. Auf längst 
verschütteten Wegen, aus denen ferne 
Erinnerungen stiegen.  
Dornröschen. Aschenputtel. Schneewittchen. 
Märchen ihrer Schulzeit. Aber das waren nicht 
ihre Märchen. Sie wollte nicht Dornröschen 
sein. Nicht wach geküsst werden. Sie wollte 
aufstehen, wann es ihr gefiel. Aufstehen und 
losgehen. In ihr eigenes Leben. - wann sie es  
an der Zeit fand. Sie war keine Prinzessin, nicht Dornröschen. Nicht Aschenputtel, dienend auf Erlösung wartend, 
nein, auch das war nie ihr Märchen gewesen. Schneewittchen hatte sie nie gemocht. Sie wollte nicht den Zwergen 


